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In die Ferien mit dem Plüschdromedar
Der ZugerGeschichtenerzähler SeverinHofer erlebte auf seiner Reise unterschiedlichste Reaktionen: von viel Interesse bis zur Abneigung.

FabianGubser

«Mich interessierte, welche Ar-
tenvonBegegnungendurchdie-
se Aktion entstehen können»,
sagt Severin Hofer. Der 28-Jäh-
rige sitzt im «Pattern» beim
Bahnhof Zug undnippt an einer
Cola.Neben ihm:einmetergros-
ses Plüschdromedar. Dieses
nahm der Stadtzuger kürzlich
mitaufeineMini-TourdeSuisse:
Fünf Tage lang durchquerte das
ungewöhnliche Duo die nähere
Umgebung. Dabei erlebte der
Kindergärtnerunterschiedlichs-
te Reaktionen.

In Bünzen erschrickt die
Verkäuferin im Volg so sehr ab
dem Dromedar, das um die
Ecke geschoben wird, dass sie
laut aufschreit. Danach will sie
unbedingt ein Selfie mit dem
exotischen Besucher. Ein Leh-

rer, der in der Schlange vor der
Kasse steht, interessiert sich
kurz darauf derart für das
Plüschtier, dass er Severin
Hofer in seinen Unterricht ein-
lädt. In eineLektion, die 30 Mi-
nuten später beginnt.

Eine positive Erfahrung
machten die beiden Reisenden
in Lenzburg: Dort kommt der
28-Jährige im Café mit einer
Frau ins Gespräch. «Sie fragte
mich nach den Reaktionen der
Menschen und wollte so wahr-
scheinlichherausfinden,wie to-
lerant die Gesellschaft wirklich
ist.» Er glaube, die ältere Frau
wäreeinederwenigenPersonen
gewesen,die soeineAktionauch
gerne machen würden. Viel-
leicht war das Gespräch genug
Inspiration für einen eigenen
Stunt, mutmasst Hofer und lä-
chelt zufrieden.

Zu einerHerausforderungwur-
de der Aufenthalt des unge-
wöhnlichen Duos in Lenzburg:
Obwohl Severin Hofer zufällig
zur selbenZeit anreist, inderein
sogenanntes Gauklerfestival
stattfandunddeshalb völlig un-
auffällig bleibt, findet er keine
Übernachtungsmöglichkeit.Die
Hotels sindvoll.DieMenschen,
die Hofer anhaut, zeigen sich
zwar interessiert anseinemDro-
medar, aber: «Ich war schluss-
endlich immernocheinerwach-
sener Mann mit einem Plüsch-
tier – das ruft Skepsis hervor.»
Schliesslichkommter imGarten
einer alten Villa unter.

Die negativste Erfahrung
machte Hofer auf dem Weg
nach Dietikon: Am Tag der
Street Parade war der Zug rap-
pelvoll und der Geschichten-
erzähler wird dauernd angepö-

belt, unter anderem von einem
schrankbreiten Berliner, der
wissen will, ob Hofer noch alle
Tassen im Schrank habe. Doch
dieser bleibt cool, schenkt dem
Pöbler seinen Filzhut und er-
reicht sein Ziel unversehrt.

Hofer postete während der
fünf Tage seine Erlebnisse auf
Instagram. Die Begegnungen
sollen jetzt in ein Kunstprojekt
fliessen. Zudem liess er eine
SerievonPostkartenanfertigen.
Was für ein Fazit zieht der
28-Jährige? «Man sagt immer,
Zug sei konservativ – ich erlebte
hier aber viele positive Reak-
tionen. Und im urbanen und
bunten Dietikon traf ich – unter
anderem – auf sehr skeptische
Blicke.» Er habe gemerkt:
«Offenheit ist nicht eine Frage
des Orts, sondern der persönli-
chenHaltungen der Leute.»

Das «Haustier» vonSeverinHofer sorgt überall für ein Lächeln bei den
Passantinnen und Passanten. Bild:Stefan Kaiser (Zug, 14. September 2022)

Gehörlos an die Universität
Um ihren Traumberuf Sportlehrerin verwirklichen zu können,musste die SteinhauserinNicole Lubart langemit der IV kämpfen.

FabianGubser

NicoleLubart ist eine vonunge-
fähr 22 gehörlosen und schwer-
hörigen Zugerinnen und Zu-
gern, wie sie schätzt. Die Stein-
hauserinarbeitet inWollishofen
als Lehrerin an der Sekundar-
schule für Gehörlose und
Schwerhörige. IhrTraum,Sport-
lehrerin zu werden, hat sie ver-
wirklicht. Im Gegensatz zu an-
derenwar ihrWegdahin jedoch
lang und steinig. Denn die
41-Jährige ist aufgrund einer
Genmutation gehörlos.

Damals, als Nicole Lubart
zur Schule geht, ist die Gebär-
densprache verboten. Im Mit-
telpunkt steht die Lautsprache,
inder unterrichtetwird.Ausser-
halb desUnterrichts verständi-
gen sich die gehörlosen und
schwerhörigen Schülerinnen
und Schüler mit internen Ge-
bärden. Als Lubart 17 Jahre alt
ist, erhält sie Zugang zur voll-
ständigen und reichhaltigen
Gebärdensprache. Erst später
darf danndieGebärdensprache
auch an Schulen als Unter-
richtssprache eingesetzt wer-
den. «Auch wenn ich sie spät
richtig lernte: Meine Mutter-
undHerzenssprache ist dieGe-
bärdensprache», beteuert sie.
Ernüchtert stellt sie fest: «Ich
konnte wenig mitnehmen in
der Schulzeit. Wenn ich in Ge-
bärdensprache unterrichtet
worden wäre, würde ich heute
woanders stehen.»

NachzweiAusbildungen
steckt sie fest
Ihr erster Berufswunsch, Coif-
feuse,wird ihr ausgeredet.«Alle
habengesagt, das sei nichtmög-
lich, da man dafür viel reden
muss.» Das habe sie sehr frust-
riert. Stattdessen schliesst Lu-
bart eine Hauswirtschaftslehre
unddarauf eineLehre zurMale-
rin ab.Der JobaufdemBaunagt
aber an ihrer Gesundheit: «Ich
litt an starken Rückenproble-
menundmusste drei Jahre lang
auf die Zähne beissen.»

Sie beantragt bei der IV eine
Umschulung. Ihr Traum: ein
Sportstudium in Magglingen,
um später als Sportlehrerin
arbeiten zu können. Doch ohne
Matura hat Lubart keine Chan-
ce auf die Immatrikulation.Da-
mals, als sie zur Schule geht, ist
es nicht vorgesehen, dass Ge-
hörlose ein Studium antreten.
Beispielsweise fehlt das dafür
nötigeFranzösisch imLehrplan.
Also schaut sichdie Steinhause-
rinmit Sek-Abschlussnacheiner
Alternative um und hört zum
erstenMal vonder einzigenGe-
hörlosen-Universität der Welt,
derGallaudetUniversity inWa-
shingtonD.C.

«Als ich gesehen habe, dass
man dort Sport studieren kann,
war für mich klar: Da will ich
hin!», sagt die heute 41-Jährige.
Englischhabesie sowieso lernen

wollen. Lubart stellt bei der IV
ein Gesuch um Gelder für eine
Umschulung. Doch die Behör-
den winken ab – zweimal.
Schliesslich habe sie «nur» eine
Lehreabsolviert.Lubart legtRe-
kurs ein und erhält nach einem
drei Jahre fortwährendenKampf
recht.Die Ankunft an der einzi-
genGehörlosen-Universität der
Welt ist einWendepunkt imLe-
benderdamals 23-Jährigen:«Es
war himmlisch, und ich fühlte
mich wie ein Engelchen – Tag
und Nacht konnte ich gebär-
den.» Alle Lehrpersonen be-
herrschen die Gebärdenspra-
che. Nach einem Vorkurs für
EnglischundamerikanischeGe-
bärdensprache studiert Lubart
Englisch und Sport. Sie, die
zweite Schweizerin überhaupt
an der Gallaudet University, er-
hält 2011 ihrenBachelor. Heute

unterrichtet sie Sport, Gebär-
densprache,Englischundande-
re Fächer im bilingualen Team-
teaching.

DerAlltag ist
meistensunkompliziert
HeutewohntLubart zusammen
mit ihrem ebenfalls gehörlosen
Mann in Steinhausen. Privat
kommuniziert sie fast aus-
schliesslich in der Gebärden-
sprache:«Dortbin ichzuHause,
mentalmitdenanderenMitglie-
dern der Community auf glei-
cher Ebene.» Man habe eine
eigene Kultur mit eigener Ge-
schichte und eigenen Witzen.
Daesabernurwenigevon ihnen
gebe, seimanmeist langeunter-
wegs zu Treffen.

Mit denhörendenFamilien-
mitgliedern kommuniziere sie
mit einer Mischung aus Gebär-

denundLautsprache.AuchLip-
penlesen beherrscht sie. Für
Treffen mit Hörenden bestellt
sie – für eine fliessende und dif-
ferenzierte Verständigung – im
Voraus eineDolmetscherin.Bei
Terminen mit öffentlichen Ins-
titutionen übernehmen diese
die Kosten.

Bei der Arbeit zahlt die IV
Dolmetscher für rund siebenbis
zehn Stunden pro Monat. «In
meiner Schule können wir uns
jeweils eine Dolmetscherin tei-
len,wennbeispielsweiseEltern-
gespräche oderTeamsitzungen
anstehen», sagt Lubart. Eine
gehörlose Person, die nur mit
Hörenden zusammenarbeitet,
kommemit der begrenztenAn-
zahl Stunden jedochnirgendwo
hin. Ausserberufliche Dolmet-
schereinsätze werden über die
DolmetscherfirmamitGeldern

aus verschiedenen Quellen fi-
nanziert. Ein Problem stelle für
sie jedochWeiterbildungendar,
für die sie ebenfalls eine Dol-
metscherin benötigt. Die IV
stelle sich dann jeweils oft auf
den Standpunkt, dass es die je-
weilige Weiterbildung nicht
brauche. «Das finde ich un-
menschlich – in solchen Situa-
tionen fühle ich mich wie eine
Sachebehandelt», stört sichLu-
bart. Vieles liefe aber auch un-
kompliziert: Wecken lässt sich
Lubartmit einerVibrationsuhr,
klingelndeGästewerdendurch
ein Blitzlicht angekündigt und
gewöhnlicheAnrufe sinddurch
eineTelefonvermittlungmitVi-
deomöglich.

Ein Implantat führt zu
Ängsten inderCommunity
Allerdings sorgt sich Nicole Lu-
bart umdie Zukunft derGebär-
densprache. Wieso? «Heute
wird vielen gehörlosen oder
schwerhörigen Kindern das so-
genannte Cochlea-Implantat
eingesetzt», sagt sie. Das tech-
nischeHilfsmittel erlaubees so-
garGehörlosen,wieder teilwei-
se hören zu können.

DieseEntwicklung freutLu-
bart einerseits zwar, anderer-
seits beobachte sie jedoch, dass
esbeiderDiagnoseeinerGehör-
losigkeit für die Eltern keine
gleichberechtigte, professionel-
le Aufklärung gibt über die
Chancen der bilingualen Bil-
dung. So entscheiden sich die
Eltern oft aus Unsicherheit für
ein Implantat und Regelklasse
statt einer bilingualen Schule.
«Dabei zeigenStudien,dassdie-
se altenVorurteile unbegründet
sind», erklärt Lubart. Siemacht
sichdafür stark, dass betroffene
Kinder beide Sprachen, also die
Laut- unddieGebärdensprache
lernen. Letztere sei eine gleich-
wertige Sprache, betont sie und
hält fest: «Wenn es irgendein-
mal keine Gebärdensprachnut-
zer mehr geben würde, ver-
schwindet eine Gemeinschaft
und ihre Kultur.»

Die Gebärde «unterbrechen»: Nicole Lubart spricht mit ihrer Dolmetscherin. Bild: Matthias Jurt (Zug, 14. September 2022)
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